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- Zwei Saltzenbrod. 


Noman von Karl Hans Strobl. 
(J. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 


„Und das iſt für den Wieſinger!“ kreiſchte er und 
ſchlug mit ganzer Zorneskraft zu. Aber das Aſtſtück, 
das den Wieſinger hatte vorſtellen ſollen, ſprang unter 
der Hacke empor und traf den Juſtus mit ſolcher Ge⸗ 
walt an die Stirn, daß ihm Hören und Sehen verging 
und vor ſeinen Augen ein ganzes Feuerwerk in rot und 
grün abgebrannt wurde. 

IE 

Den ganzen Tag über hatte Rina das rechte Auge 
gejuckt, und wer da weiß, wie ſich im menſchlſchen 
Körper das Kommende durch allerhand Anzeichen an⸗ 
zumelden pflegt, der wird verſtehen, daß Rina ſchon ſehr 
neugierig war, wer ſich als Beſuch einſtellen werde. 
Denn wenn das rechte Auge juckt, ſo bedeutet das, daß 


man einen Beſuch erwarten darf, und zwar einen, den 


man nicht ungern ſieht. 

Und wirklich, gerade als die Glocke der Kirche mit 
dem Abendläuten begann, kam ein Steirerwägelchen 
die Dorfſtraße angepoltert und hielt vor der Ladentür. 
Rina warf einen Blick durch die Scheiben, ja, der Braune, 
das war ja der Michel, Saltzenbrods Michel, und der 
Mann, der da oben vom Kutſchbock kletterte, war der 
alte Saltzenbrod, und ſo hatte das Jucken im Auge doch 
recht behalten. 

„Ja, da bin ich wieder einmal,“ ſagte der vierſchrö⸗ 
tige, klobige Mann, dem man nicht anſah, daß er weit 
über die Sechzig hinaus war, indem er auf Rina zu⸗ 


trat. „Da bin ich wieder einmal, ich muß doch nach⸗ F 


ſchau'n, wie es euch geht.“ 

Dabei nahm er Rina bei den Schultern, ſtemmte ſie 
ein wenig vor ſich ab, um fie aus grauen Augen gründ- 
lich forſchend zu betrachten und küßte fie dann, als jet er 
mit der Prüfung leidlich zufrieden, auf die Stirn. 

Das Auge hatte recht behalten, es war ein Beſuch, 
den man gern ſah, wenn man auch immer aus guten 
Gründen ein wenig Angſt vor dieſem prüfenden Blick 
hatte, aber ſonſt war ein ſo gutes Verſtehen mit ihm, 
wie ſelten zwiſchen Vater und Schwiegertochter. 

„Laß nur, ſagte der alte Saltzenbrod, als Rina An⸗ 
ſtalten machte, das Pferd zu verſorgen, „iſt denn der 
Juſtus nicht daheim oder der Rudolf?“ 
Juſtus und der Knecht waren noch auf dem Feld,. 
und ſo führte der Vater den Wagen ſelbſt in den Hof, 
ſchirrte das Pferd ab und ſtellte es ein und beſah dabei 
gleich die Ordnung in Scheune und Stall. Er ging mit 
feinen ſchweren Schritten im Hof herum, öffnete da und 
dort die Türen zu Kammern und Schuppen, muſterte 
die beiden Kühe und ließ die Schweine aus dem Koben 
auf den Miſthaufen, um zu jehen, wie ſie ſich heraus⸗ 
gemacht hätten. Er fand nichts ernſtlich zu tadeln. wenn 
es auch nicht bei allem ohne Kopfſchütteln abging, weil 

ſo manches bei ihm daheim noch beſſer, ſauberer 
und geſchickter inſtand gehalten war. Aber man durfte 
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ſtreng ins Gericht gehen, und im großen und ganzen war 


doch zu ſehen, daß alles ſeine Art hatte. 

Nachdem der Rundgang beendet war, trat Martin 
Saltzenbrod wieder ins Haus, und nun kam das Haupt⸗ 
ſtück an die Reihe: der kleine Lex. An dem aber war gar 
nichts auszuſetzen, der gedieh offenbar wie ein wohl⸗ 
behütetes Pflänzlein, und jetzt ſaß der Alte mit groß⸗ 
väterlichem Behagen auf dem geſtreiften Sofa der 
Wohnſtube, den Enkel auf den Knien und vor ſich die 
geblümte Schale, in der Kaffee der beſten Miſchung 
dampfte, die in Frau Rinas Kramladen geführt wurde. 

„Ich kann nur über Nacht bei euch bleiben,“ ſagte 
Saltzenbrod, „ich bin auf dem Weg zum Viehmarkt in 
Krumau. Aber auf dem Rückweg will ich mich wieder 
22 euch aufhalten, und da bleibe ich dann einen ganzen 

ag.“ 7 

Frau Rina rückte ihm das ſtrohgeflochtene Körbchen 
mit dem Weißgebäck näher und ſagte: „Ja, wenn du 
nur einmal auch recht lange bei uns bleiben wollteſt.“ 
Es war ihr nicht ganz ernſt mit dieſem Wunſch, denn 
ſo ſehr ſie ſich zu Juſtus Vater hingezogen fühlte, und 
ſo gerne ſie ihn ſah, ſo konnte ſie doch nicht gerade er⸗ 
ſehnen, daß er ſich lange in ihrem Hauſe aufhielt, weil 
er ſonſt Dinge erfahren hätte, die ihm beſſer verborgen 
blieben. 

„Das möchte ich wohl nur allzugern,“ ſagte der Alte, 
„aber du kannſt dir denken, daß mein Geſchäft das nicht 
erlaubt. Wer mit Vieh handelt, muß . auf dem 
Weg ſein, und ich bin noch nicht ſo alt, daß ich die Arbeit 
an den Nagel hängen könnte. Wenn die Ochſen einmal 
ſelber zur Schlachtbank kommen und ſagen: Bitt' ſchön, 
da bin ich! dann kann ich Schluß machen, eher nicht.“ 

Er war offenbar guter Laune, und das machte Rina 
ein wenig Mut. Sie hatte immer Angſt vor ſeinen 
ragen, die einem Verhör recht ähnlich ſahen, und war 
nicht geſchickt genug im Lügen, um die Wahrheit mit 
ſolcher Unbefangenheit zu verſchleiern, wie es nötig war. 
Sie ſah den Alten geſpannt an, denn nun würde er 
wohl gleich beginnen, aus ihr herauszuholen, was er 
wiſſen wollte. 

Und wirklich, da war auch ſchon, was ſie mit ſolcher 
Bangigkeit erwartete: „Ich habe mich bei euch ein wenig 
umgeſehen,“ ſagte Martin Saltzenbrod, „es iſt alles in 
recht guter Ordnung. Da packt der Juſtus doch wohl 
tüchtig mit an?“ 

„Ja, er iſt brav hinterher!“ antwortete Rina, indem 
ſie dem Blick des Vaters ſtandhielt. Er hätte um keinen 
Preis dahinterkommen dürfen, daß die Arbeit des 
Juſtus von Launen abhing, die ihn heute zum Hand⸗ 
anlegen und morgen zum Faulenzen ſtimmten, ja, daß 
er Wochen hatte, wo man ihn nur zur Eſſenszeit zu 
ſehen bekam. Wenn der Vater Hof und Haus in Ord⸗ 
nung gefunden hatte, ſo war das nur, weil der Rudolf 
mehr tat als ſonſt irgendein Knecht weitum, und weil 
Rina ſelber alle Kraft und Zeit, die Haus und Laden 
und der kleine Lex übrig ließen, bis zur Erſchöpfung an 
Hof und Vieh und Feld wandte. 

„Und wie ſteht es ſonſt um den Juſtus?“ fragte der 
Alte, indem er Frau Rina ſcharf anſchaute. „Ich kann 
mich nicht beklagen,“ ſagte die Frau und verbarg ihre 
Beklemmung unter einem Lächeln. 


„Hat er das Wirtshauslaufen und Kartenſpielen 
aufgegeben?“ fuhr Martin Saltzenbrod in ſeinem Ver⸗ 
Hör fort. 

„Ganz ſelten noch, nur am Sonntag geht er manch⸗ 
mal ins Wirtshaus,“ log die Frau tapfer, und in dem 
Beſtreben, die hochnotpeinliche Unterſuchung eheſtens 
zu enden, fügte ſie hinzu: „Und daß er nicht mehr 
Kartenſpielen wird, hat er ja dir und mir in die Hand 
verſprochen.“ a g 

Ach, wenn der Alte gewußt hätte, welch ſchreckliche 
Auftritte es gerade in den letzten Tagen wieder gegeben 
hatte, weil der Juſtus eine unerſchwingliche Summe 
von Rina verlangt hatte, und weil er ihr mit Gewalt 
hatte das Geld wegnehmen wollen, das ſie dringend zu 
Einkäufen für den Laden brauchte. Sie hielt ſich, wenn 
ſie ſich ganz gegen ihre Natur zu ſolchen Lügen zwang. 
immer vor Augen, daß der Alte, der da ſo gemütlich 
Kaffee trinkend vor ihr ſaß, einen ganz anderen Men⸗ 
ſchen in ſich barg, einen jähzornigen Wilden, der manch 
mal ſinnlos wütend aus ihm herausſprang, wenn er ſich 
vergaß. Sie war Zeugin geweſen, wie er in ſolchen! 
Anfall einmal Juſtus bei der Gurgel gefaßt und mit der 
Fauſt auf ihn losgeſchlagen hatte, bis dieſer blutend zu⸗ 
ſammengeſunken war. Und ſie liebte ihren Mann, dieſen 
dummen Jungen, zu ſehr, um ſich über ihn zu beklagen 
und den väterlichen Zorn heraufzubeſchwören. 

Martin Saltzenbrod trank den Kaffeereſt aus, ſetzte 
die Schale mit der eigens wie für ihn beſtimmten In⸗ 
ſchrift: „Menſch, ärgere dich nicht!“ auf die Untertaſſe 
und fing Rina bei ihren letzten Worten. „Verſprochen 
hat er es wohl,“ ſagte er, „aber ob er es wohl auch 
hält? Du darfit nicht etwa glauben, daß du Juſtus 
ſchonen und ihm helfen mußt. Er iſt noch kein fertiger 
Menſch, es iſt noch viel an ihm zu hobeln und ins rechte 
Maß zu rücken.“ 

Rinas Kopfſchütteln beteuerte, daß ſie nichts ver⸗ 
ſchweige, aber das Herz klopfte ihr dabei im Hals und 
mit zitternden Händen zog ſie die geleerte Taſſe an ſich. 

„Der Juſtus iſt ein guter Kerl,“ fuhr Saltzenbrod 
fort, „aber ein leichtes Tuch und hat noch keinen rechten 
Verſtand für die Welt, wie ſie wirklich iſt und was 
einer darin zu tun hat, wenn er etwas auf ſich hält. Das 
hat er noch von ſeiner Mutter, die war eine ſeelensgute 
Frau, Gott hab' ſie ſelig, aber manchmal hab' ich mich 
nicht in ihr ausgekannt, und ſie hat wohl auch nicht recht 
gewußt, was ſie will. Tagelang hat ſie ſich eingeſchloſſen 
und geweint und gebetet, aber dann war's wieder gut. 
Die Sabine, die Aelteſte, die Knollmeyerſche, das iſt 
eine ernſte, geſetzte Perſon, die iſt ganz nach mir, die 
Agathe, die hat jch" mehr von der Mutter, darum hat 
ze's nicht anders getan und hat Krankenſchweſter werden 
nüſſen. Und bei unſerem Jüngſten, dem Juſtus, iſt die 
Hinterſinnigkeit ein biſſel in Leichtſinn umgeſchlagen. 
Ich bin ſtreng genug gegen ihn geweſen und hab' mir 
alle Mühe mit ihm gegeben. aber er iſt doch nicht ſo 
techt geworden, wie ich ihn gerne gehabt hätte.“ 

Rina nickte, aber ſie machte ſich ihre eigenen Ge⸗ 
danken dabei. Vielleicht war es gerade dieſe eiſerne 
Härte des Vaters geweſen, die den Jungen in ſeine Art 
hineingeprügelt hatte, daß er nun ſo unſicher und halt⸗ 
los war. Alles vom Vater Geduckte und Verſtockte 
ſchwankte nun gelöſt und trotzig dahin. 

„Und weißt du noch,“ ſagte Martin Saltzenbrod, 
„warum ich gerade dich dem Juſtus zur Frau ausgeſucht 
habe. Ich habe dir lange genug zugeſehen, wie du 
deinen kranken Onkel gepflegt haſt. Das war keine 
leichte Aufgabe für ein jo junges Mädel, wie du da⸗ 
mals warſt. Aber du haſt es mit ſolcher Treue und Auf⸗ 
opferung getan, ohne Mißmut und lange Geſichter, daß 
ich mir geſagt hab', dieſes Mädel hat den rechten 
Lebensernſt. und darum it fie auch die richtige Frau 
für meinen Juſtus.“ 

Es war jo dunkel geworden daß man eigentlich hätte 
die Lampe anzünden ſollen: aber Frau Rina fand, es 
ſei beſſer, wenn dieſe Dinge. bei denen man doch rot 
werden mußte, im Dunkeln beſprochen würden. Sie er⸗ 


8 # 
innerte ſich noch ſehr gut, wie ſie ſich lange gefragt hatte, 
warum denn der alte Saltzenbrod ſo um ſie herumgehe, 
wie die Katze um den heißen Brei, bis ihr dann am Tag, 
da man den Onkel begrub, die Antwort geworden und 
er mit ſeinem Antrag an ſie herangetreten war. 

„Ich habe mir geſagt,“ ſpann Saltzenbrod ſeinen 
Faden weiter, „daß, wenn ein junger Menſch einmal in 
die Zwanzig kommt, der Vater mit ſeinem Latein zu 
Ende iſt und daß dann jemand an ſeine Stelle treten 
muß, der in einer anderen Sprache mit ihm ſpricht, und 


das kann nur eine Frau ſein. Aber wenn ſie auch in 
einer anderen Sprache ſpricht, jo muß fie doch dasſelbe 


wollen, und von dir hab' ich gewußt, daß du es wollen 
wirſt. Ich hab' erkannt. daß du im Grund vom gleichen 
Schlag biſt wie ich, mehr als eines meiner Kinder, die 
Sabine vielleicht ausgenommen, und daß du es ver⸗ 
ſtehen wirſt, dort fortzuſetzen, wo ich aufhören muß. 
Und darum hab' ich dich gebeten, ſeine Frau zu werden 
und hab' euch hier das Gut geknuft und das Geſchäft 
eingerichtet, in einem anderen Ort, damit der Juſtus 


ganz unter dir ſteht und nicht mehr glaubt, daß er ſich 


gegen mich bodbeinig verſteifen muß. Und darum ſind 
wir Bundesgenoſſen, und darum mußt du mir auch auf⸗ 
richtig ſagen, was mit dem Juſtus los iſt, damit ich doch 
vielleicht noch ein wenig nachhelfen kann, wenn 48 
not tut.“ 

Noch nie hatte der alte Saltzenbrod ſo aus den 
Tiefen ſeines harten, einſamen Weſens heraus mit 
Rina geſprochen, und ſie fühlte ſich innig berührt und 
ergriffen von dieſem Auftun der Seele. Vielleicht war 
es der zufällige Umſtand, daß man in einem ſolchen 
Dunkel beiſammen ſaß, in dem keiner den anderen ſehen 
konnte, der den Alten ſo zum Reden brachte. Aber dann 


erſchrak die Frau geradezu. Sie erinnerte ſich, einmal 


von jemandem gehört zu haben, daß die herzensſtummen 


Menſchen ſich auf ſeltſame Weiſe öffneten, wenn ihr 


Ende nicht mehr weit ſei. Ihre Hand tappte ſich durch 
die Finſternis über den Tiſch, faßte irgendwo die hor⸗ 
nige, verwitterte Fauſt des Alten und ſchlang die Finger 
um ſie. 


merkwürdig zerfloſſenen Stimme, „ob dich der Juſtus 
überhaupt verdient.“ 

Ja — und nun hätte man eigentlich ſagen ſollen, 
wie es um den Juſtus ſtand, denn es ſchien Rina ſo, als 


ſei ihre Liebe, richtig verſtanden, jetzt zu jeder Offenheit 


verpflichtet. 5 


Aber in dieſem Augenblick ſpielte draußen das heiſere 


Gelächter des Glöckchens an der Ladentür, und die 
5 der Stefanbäuerin fragte: „Iſt denn niemand 
er?“ 

Da mußte Frau Rina ihre Hand zurückziehen und 
aufſtehen, um die Kundin zu bedienen. Wie ſie aber an 
dem Weihbrunn vorüberkam, der am Türſtock hing, 
tauchte ſie raſch ihre Hand a 
und ſchlug drei Kreuze über Stirn und Mund und 
Bruſt mit dem inbrünſtigen Stoßſeufzer, es möchten ihr 
alle Lügenſünden vergeben werden, die ſie in der letzten 
Stunde durch Reden und Schweigen um des Juſtus 
willen begangen hatte. 


Zur ſelben Stunde, da der alte Saltzenbrod von 
ſeinem Steirerwägelchen kletterte 
feines Sohnes in Hof und Haus zu prüfen begann, be⸗ 
fand ſich Juſtus mit Rudolf, dem Knecht, draußen auf 
den Schmalzäckern, die in ſachtem Anſtieg von der Land⸗ 
ſtraße weg dem Wald zuliefen. Der Knecht war am 
Pflügen, und mit welcher Sorgfalt er es tat, das konnte 
man an den ſchnurgeraden langen Furchen ſehen, die 
eine neben der anderen lagen, feucht glänzend in der 
Geſundheit der guten, ſchwarzen Erde, die von der 
Pflugſchar geſpalten worden war. Hinter ihm kamen 


zwei Krähen, und die benahmen ſich gerade jo, als ger. 


hörten ſie dazu und ſeien eigens angeſtellt, die Würmer 


und Engerlinge aus der Scholle zu klauben, die vom 


Eiſen an den Tag geworfen wurden. Auch der Hund 


„Ich weiß ja gar nicht,“ ſagte der Alte mit einer 


in das geweihte Waſſer 


und die Wirtſchaft 


Schuftl war da und beteiligte ſich nach feiner Weiſe an 
den Dingen. Er bummelte irgendwo im Hindergrund 
quer über die Felder, die Naſe am Boden, und tat, als 
fei ihm nichts gleichgültiger als das ſchwarze Räuber⸗ 
pack hinter dem Aung Wenn er aber glaubte, die 
Krähen genügend in Sicherheit gewiegt zu haben, da 
gab er ſich plötzlich einen Ruck und kam im Galopp an⸗ 
geſtürmt, daß ihm die Ohren nur ſo flogen. Die Krähen 
hoben ſich ſchwerfällig aus dem Acker, ohne beſondere 
Beſorgnis zu zeigen und ſtrichen ab, aber nicht weit, nur 
bis zu einem nahen Baum, auf deſſen Aeſten ſie ſich 
niederließen, bis der Schuftl wieder ſeines Weges ge⸗ 
gangen war. f 

Ganz weit unten an der Straße ſchritt Juſtus über 
das Feld, griff in die zuſammengeraffte blaue Schürze 


und ſchleuderte das Saatkorn aus der Fauſt über die 
umgebrochene Scholle. Aber es war nicht der richtige, 


gleichmäßige Schwung in ſeinem Schreiten und ſeinem 


Säen, nicht die andächtig geſtimmte Freudigkeit, die 
ſolche Arbeit verlangt. Denn das Säen will nicht nur 
mit der Hand, ſondern auch mit dem Herzen getan ſein, 
und des Juſtus Gedanken waren ganz anderswo und 
ſchlugen ſich mit ſeinen Nöten und Bedrängniſſen herum. 
Schließlich wurde er des mißmutig getanenen Ge⸗ 
ſchäftes überdrüſſig und ſtellte die Arbeit ein, obgleich 
noch Licht genug geweſen wäre, einige Breiten abzu⸗ 
ſchreiten und das Saatgut einzueggen. Er ſchüttete das 
Korn aus der Schürze wieder in den Sack zurück, ſetzte 
ſich auf den Feldrain und ließ den Kopf hängen 
(JFortſetzung folgt.) 


Die Schäferinnenſtunde. 


Von André⸗Mycho, 
25 (Autoriſierte Ueberſetzung von Franz Heſſel.) 


Julien Galibois hatte in . ein paar Millionen 
eſcheffelt und konnte nun endlich ſeinen Traum verwirklichen und 
terſtücke ſchreiben. In jungen Fahren hatte er's nicht ohne 
Glück mit dem Journalismus verſucht, aber dann hatte ihn eine 
8 an die Spitze einer Fabrik geſtellt, was ihn ganz 
in Anſpruch nahm. 
Nun war J Geſchäft gut verkauft. Er 
martre und miſchte ſich unter das Künſtler⸗ un 
8 er ſchon immer eine heimli eigun 
63 Jahren ſchrieb er fein erſtes Stuck, einen 


auf den Mont⸗ 
N. Literatenvolk, ür 


gehabt hatte. it 
It in Verſen, der die 


Liebſchaft eines futuriſtiſchen Dichters mit der Tochter eines Milch⸗ V 


6 8 der Rue Pigalle erzählte. Als 5 Neu⸗ 

fl bot ex ſein Werk dem Theéatre Frangais an und bekam vom 
Lektor in höflichſter Form die Mitteilung, fein Heines Stück ſei 
reigend, aber für den Rahmen des Staatstheaters zu leicht. Auch 
vom Odeon, an das er ſich nun wandte, und von iverfen, Boules 
vardbühnen wurde das Stück unter den verſchiedenſten Vorwänden 
unerbittlich abgelehnt. 

Jetzt erſt fiel dem Autor ein, woran er doch ſchon früher hätte 
denken können, daß er Millionär war und ſich all das rten und 
die Enttäuſchungen erſparen konnte. 
wäre allerdings durch ein Paket Scheine nicht zu einer Aufführung 
des Montmartre⸗Idylls zu beſtimmen geweſen, aber es findet ſich 
Dos immer in Paris ein Theater, das auf die er zah⸗ 
lender Autoren und Schauſpieler angewieſen iſt. 8 War 
nun auch der Fall bei dem „Treteau Imperial“, einer 
kleinen Bühne nah bei der Madeleine. Schnell wurde Galibois mit 
dem Direktor 15 0 Theaters über jen Stück einig. Titel: „Die 
Schäferinnenſtunde!“ Als nach sa) reichen Proben, heftigen Dis⸗ 
kuſſionen und dramatiſchen Auftritten endlich der Tag 25 Pre⸗ 
miere herankam, hatte Galibois für Saalmiete und dringende Ar⸗ 
beiten bereits 15 000 Franken vorgeſtreckt, die in Wahr 
dienten, des Direktors dringendſte ulden bei Lieferanten zu be⸗ 
gleichen und ſeinen Weinkeller nachzufüllen. 

Eine Stunde, bevor der Vorhang aufging, 7. 29 5 auf der 
Bühne noch die unbeſchreiblichſte Unordnung. Erneſt, der Maſchiniſt, 
der glei eitig als Regiſſeur, en und Beleuchtungs⸗ 
arbeiter funktionierte, war ganz hilflos. Bei den Kuliſſen haperte 
es, der Vorhang ging nicht, und im Hintergrund ſtanden noch die 

chen vom letzten Stück herum, während man vorn vor einem 
Luſtwäldchen den Abend mit einer Operette eröffnete. 

Der arme Galibois war auf eine Kataſtrophe gefaßt. Aber 
auf dem Theater läßt ſich in einer Stunde viel machen. Der Vor⸗ 

ang aing \tiehich ganz gut. Das erſte Stück hatte richtigen Er⸗ 
olg. nun ſollte das bon Galibois drankommen. In Hemds⸗ 
ärmeln half der Verfaſſer Kuliſſen bauen. Während er mit Erneſt 
eine Kommode balancierte, fragte er den Maſchiniſten ängſtlich: 
„Sind Sie ſicher, es fehlt nichts?“ 

Erneſt 4 beleidigt drein: „Bei mir können 
fein, 78 ibois, ich bin 22 Jahre in der Bude. 
Aber Galibois eine Liſte aus der Taſche: „ will d 
lieber nachprüfen. En Seſſel?“ Be 5 


„Hier. 
„Ein Diwan mit Kiffen? Haben Sie Kiſſen?“ 
„Acht Stück! Und neueſte Mode!“ 
RE dem Kamin eine Standuhr. Mit einer Schäferin als 
jet. 
Erneſt ſtarrte. „Eine Standuhr, ſagen Sie?“ 
Galibois, bleich: „Sie haben leine?“ 4 
Erneſt ließ die Arme ſinken: „22 Jahre bin ich in der Bude, 
Herr Galibois. Es iſt das erſtemal, daß mir ſo was 125 ſiert.“ 
: „Und natürlich bei meinem Stück. Sehr Ichmeichelhaft! ,. » 
Alſo keine Uhr mit ferin?“ ; 
„Zu Haus hätt' ich eine mit nem Chriſtoph Columbus. Wenn 
das ginge ...“ 


Sie ganz ruhig 


Die Comédie Francaiſe 


eit dazu uU 


„Columbus! ler fuhr fi in die Haare.) Was tu ich mit Co⸗ 
lumbus, Menſch! Ohne die Uhr mit Schein iſt ua ganzes 
Stück aufgeſchmiſſen.“ 

„Na, wenn ein Stück von ſo was abhängt, kanns nicht gerade 
berühmt ſein.“ 

„Iſt dan Ihre Sache? Wollen Sie Theaterkritiker werden 
und können nicht mal Kuliſſen ſchieben?“ 

„Wollen Sie mich lehren ...?“ 

„Wo iſt die Uhr?“ 


ſogar einen Rock mit Paniers und einen are 
Die letzte Kneipe rechts vom Boulevard. Ob 


„Ich renne hin,“ rief Galibois. „Machen Sie inzwiſchen alles 
fertig. Und nicht den Vorhang aufziehen, ehe ich zurück bin. 

Wie ein Verrückter ſtürzte der Dramatiker fort aus dem Thea⸗ 
ter, ohne Hut. Und hatte in der Eile den Rock des Maſchiniſten 
angezogen. Er fand zum Glück die Kneipe noch offen. Kein Gaſt. 
Die Wirtin allein ſchlaftrunken am Büfett. Als ſie den Schnau⸗ 
fenden kommen ſah, fuhr ſie zurück. 

„Sie haben doch eine Uhr mit Schäferin,“ fauchte der Ein⸗ 
dringling. 

„Wieſo? Was iſt denn?“ 

Ich brauche fie um jeden Preis.“ 

Die Frau meinte einen Einbrecher vor ſich zu haben, ſie rief 
nach ihrem Mann um Hilfe. . 
for e in Unterhoſe und Flanellweſte, kam der Wirt ge- 

olpert. 
Was iſt los?“ — „Da will einer unſere Uhr!“ — „Unſere 


Der Wirt kreuzte die Arme. „Sehen Sie mal zu, ob Sie dig 
kriegen, Sie!“ 

„Aber ich zahle ja dafür. Was ſoll's denn koſten?“ 

„Das iſt was anderes.“ 

„Iſt aber auch beſtimmt eine Schäferin drauf?“ 

* gewiß. Aber ... woher kennen Sie denn unſere Uhr?“ 

„Von dem Maſchiniſten vom Tréteau Imperial.“ 

„Von dem? 7“ Der Wirt drehte ſich zu ſeiner Frau um. 
„Du haſt alſo Erneſt in unſer Schlafzimmer gelaſſen?“ 

„Ach .. . einmal, um das Schlagwerk zu reparieren,“ ſagte fie 
und wurde rot. 5 

„Haſt mir nie was davon geſagt,“ er ging auf ſie zu. ; 

„Verſchieben Sie Ihre ehelichen Auseinanderſetzungen. Die 
Zeit drängt. Ich brauche die Uhr für ein Stück, das in fünf Mi⸗ 
nuten geſpielt wird.“ ! 

„Es iſt ein Familienandenken,“ ſagte der Wirt, „Unter 500 
Franken kann ich's nicht hergeben.“ 

„Gut, 500.“ a Er 

Mit dem koſtbaren Requiſit unterm Arm lief Galibois davon, 
gerettet, triumphierend. Aber an der Boulevardecke ſtieß er auf ein 
paar Schutzleute, die ihn anhielt. „Hallo! Alter Freund! Sis 
haben's wohl eilig?“ g 

„Allerdings. Laſſen Sie mich. ..“ 3 

„Halt! Was verſtecken Sie da unterm Arm? f 

„Nichts verſteck ich.. Das iſt eine Uhr, die ich eben gekauft 


„Sieh den an!“ jagte der eine Schutzmann zum andern. „Der 
Herr kauft mitten in der Nacht Uhren. 

„ . . und läuft damit im Galopp davon 

Was ſollte der arme Galibois tun? Zu Erklärungen war 
feine Zeit. Und die da würden ihm doch nicht glauben. Und in⸗ 
wiſchen lärmte und e ee das Publikum im „Treteau 
Imperial“ vor Ungeduld. Der Dramatiker war faſſungslos. Statt 


ya 


a gi verhandeln, lief er Hals über Kopf davon in der Richtung aufg 


Theater zu. Das war ſein Verderben. Mit drei Sätzen hatten die 
Schutzleuke ihn eingeholt und am Kragen. Ohne weiter auf ſeine 
Beteuerungen zu hören, ſchleppten ſie ihn auf die Wache, wo er die 
Nacht verbrachte. 

Nach einem Höllenlärm ging endlich der Vorhang vor der zu 
lange erwarteten „Schäferinnenſtunde in die Höhe. Erneſt hatte 
es für gut befunden, die Standuhr durch einen Wecker zu erſetzen. 
Und der — um das Unglück voll zu machen — fing im pathetiſchſten 
Moment des Stückes zu wecken an. Ein tolles Gelächter. Man 
pfiff die Schauſpieler aus. Der Vorhang mußte herunter. 

Galibois gab die dramatiſche Kunſt enttäuſcht auf. Der Direk⸗ 
tor behielt ſeine 15 000 Franken. 


Der verlorene Leibwächter. 


In Schanghai iſt das Waffentragen verboten. Wer mit einer 
Waffen angetroffen wird, wir aft. Eine Ausnahme bilden 
die Soldaten der engli chen Beſatzung, die einzigen, die ge 
dieſes Verbot verſtoßen 55 Aber chineſiſche oldaten viren 
in dem chineſiſchen Schanghai keine Waffen mit ſich führen 

Der chineſiſche Präſident e umgibt ſich auf 
ſeinen Reiſen mit einer Leibgarde, die aus 12 ſtämmigen „langen 
Kerlen“ beſteht. Von dieſer Suite begleitet, traf der Präſident 
unlängſt in Schanghai ein. Bei ſeiner Abreiſe aus der Stadt 
mußte Tſchiangkaiſchek auf dem Bahnhof eine unangenehme Feſt⸗ 
ſtellung ub fan Ein Mann von der Leibwache war nicht zur 
Stelle und fand ſich auch nicht bis zur Abfahrt des Zuges ein. 
So mußte der Fa Nr jeine Reife nach Nanking nur mit den 
elf Uebriggebliebenen antreten. 

Der zwölfte chineſiſche Soldat aber wurde das Opfer dieſes 
Waffenverbotes. Er machte vor der Abfahrt noch einen kleinen 
Spaziergang im Europäerviertel der Stadt in voller Ausrüſtung 
und Leibgardeuniform. Schon traten Schanghaier Polizeibeamte 
auf ihn zu und brachten ihn trotz ſeines Proteſtes ins Gefängnis. 
Sein Einwand und ſeine Beteuerung 10 er wäre der Leibwache 
des Präſidenten von China zugeteilt, bli 
die „tüchtigen“ Schanghaier 


verurteilt. 

Dem Präſidenten von China, Tſchiangkaiſchek, 1 es nicht 
i ſchmeichelhaft erſcheinen, wenn ein chineſiſcher Soldat, 
noch dazu ſein 5 t, in ſeinem eigenen Lande wegen 
Waffentragens verurteilt wi 


perlen aus Fiſchſchuppen. 


Schon lange verfolgen die Perlenhändler mit wachſendem 
Mißbehagen den Aufſchwung der japaniſchen Perleninduſtrie; war 
es aber bis jetzt 29 nötig, in jahrelangem 3 die künſtliche 


Perle herzuſtellen jet es nunmehr einem Amerikaner ge⸗ 
lungen ſein, eine Perle ganz einfach aus Fiſchſchuppentran zu 
formen. Als beſonders geeignet haben ſich eringe und Sardi⸗ 
nen erwieſen, und die Fiſcher eg 1 einem einzigen guten 
u 50 bis 70 Dollar an den Schuppen verdienen. Aus 

ae Schuppen wird ungefähr 5 Pfund Tran gewonnen, 
— reis für ein Pfund beträgt 125 Dollar. 


Modetorheiten. 


Ein Modekurioſum bringt die neue engliſche Mode mit dem 
. 8 5 ut. —— waren ſchon an Hüte aus Holz, aus 
Gummi oder ewöhnt, dieſe merkwürdigen Stoffe aber hat 
Obe der fein algen achteckige Spiegel aus der Mode 1 
neuen Hüte, mit denen das ennpublifum von Ascot er⸗ 
Darin wurde, haben hohen Kopf und breite weiche Krempen, die 
mit Spiegelketten garniert ſind. Dieſe neuen Hüte werden es 
Damen erjparen, in Zukunft ihre Handtaſchen öffnen zu 
müſſen, um Hut, Haar und Lippen in Ordnung zu bringen. Der 
wandelnde Spiege — das neue Modekurioſum. 


2 Zum Aopfzerbrechen. * 
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daß die Zähne des 
Kamms Wörtes 
von folgender Bedeutung ergeben: 1. deutſche Mundart. 2. Unkraer 
Gewebe) 3. Figur aus „Freiſchütz'. 4. Freiſtaat, 5. 8 
6. Metall. — Der Kammräcken und die Spizen der Zähne, do 
unks nach rechts gelei er nennen zwei berühmte Perſönlichkeiten, din 
vor genau 100 888 wurden: 1. e Philologen, 
2. deutſchen Dichter und Schrif fifteller. 


Up to date. 
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Auflöſung Nr. 52, 
Nöſſelſprung: bi x 
Sarah die Zrühturt den una Klar 


nesti Er den n, 
rauf das neue Jahr! 


er: . wür n a unſeren Leſern ein 
u neues Jahr! Red.) 
Wunde. 2. Idee. 3. n 4. Winter. 5. Ungarn. 
Eben. 7. Naſe. 8. vr abi 9. Einhorn. 10. Nudel. 11. 
Udet. 12. Naſallaut. 13. nie. 14. Sans 15. 16. 
ae 17. Leſſing. 18. Eljen. 19. Stachel. 20. Ethik. 21. Ra⸗ 
r* 
Telegrammrätſel: Nauheim, Kujon, Athen, Noſegger, Latein, 
Null, Januar, Tenor Neujahrsgratulanten. 


Beſuchskartenrätſel: „Profit Neujahr“. 


Kunterbunt: 


O tönet, Neuja locken, laut 

Nett der daß 5 Himmel bia 
Weckt auf und Sinne, 
Ein neues Jahr beginne! 


